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�omas Baier/Jochen Schultheiß (Hrsg.): 
Würzburger Humanismus (NeoLatina 
23). Tübingen [Narr Francke Attempto 
Verlag GmbH + Co. KG) 2015; ISBN 
978-3-8233-6898-4, 295 S., 98 Euro.

Vor dem Hintergrund der intensiven Re-
zeption der literarisch-pädagogischen Bil-
dungsbewegung des Humanismus und der 
Ausprägung zahlreicher Zentren sprach 
der bayerische Landeshistoriker und Inha-
ber des Lehrstuhls für Bayerische Landes-
geschichte an der Universität München 
Andreas Kraus (1922–2012) von Franken 
als einer „idealen Heimstätte des Humanis-
mus“. Der vorliegende Sammelband, der 
aus einer Würzburger Tagung aus dem 
Jahre 2013 hervorgegangen ist, stellt auf 
eindrucksvolle Weise heraus, welche „zum 
Teil bis heute sichtbaren Spuren“ (S. VII) ein-
zelne Vertreter des Humanismus in Würz-
burg und Franken hinterlassen haben. Als 
Vertreter eines internationalen Gelehrten-
netzwerks haben sie durch ihre literarische 
Produktion, durch wissenschaftliche Bezie-
hungen und durch ihre akademische Wan-
derschaft vielfach zur kulturellen Prägung 
Frankens beigetragen. Wie in anderen Re-
gionen des Alten Reiches – genannt wer-
den hier das Gebiet der ehemaligen Reichs-
stadt Nürnberg oder das Oberrheintal –
entwickelte sich daraus nach den Worten 
der Herausgeber eine „humanistische Kul-
turlandschaft“ (S. VII), was in begri�icher, 
regionaler und zeitlicher Hinsicht freilich 
unbestimmt bleibt.

Zu den Vertretern der res publica erudi-
torum zählte eine der zentralen „Anfangs-
�guren deutscher Literaturgeschichte“ (Jörg 
Robert), der aus Wipfeld gebürtige Dich-
ter Konrad Celtis (1459–1508), dem allein 
sechs Beiträge des Bandes gewidmet sind, 
genauso wie der aus Schweinfurt stammen-
de Philologe und Arzt Johannes Sinapi-

us (1505–1560), dessen enge Beziehung 
zu Würzburg als Leibarzt Fürstbischof 
Melchior Zobels von Giebelstadt in den 
Jahren von 1546 bis 1558 herausgestellt 
werden soll. Seine teilweise freundschaftli-
chen Beziehungen zu zeitgenössischen Ver-
legern und Druckern und die damit ver-
bundenen Rückwirkungen auf seine lite-
rarische Produktion werden in einem ei-
genen Aufsatz gewürdigt. Den Beziehun-
gen des gelehrten Benediktinerabtes von 
Sponheim und seit 1506 des Schottenklos-
ters in Würzburg, Johannes Trithemius 
(1462–1516), zu Kaiser Maximilian I. ist 
ein eigener Aufsatz gewidmet, während 
weitere Studien seine Abhandlung zur Ge-
heimschrift und seine wissenschaftlichen 
Kontakte zu Paul Volz (1480–1544) in das 
Blickfeld rücken. Weitere Spezialstudien 
über Engelhard Funk (Scintilla), Johannes 
Cuspinian, Johannes Butzbach, Petrus Lo-
tichius Secundus und Paulus Schedius Me-
lissus verdichten den Eindruck, dass das 
Gebiet des heutigen Unterfrankens mit 
seiner damaligen Residenzstadt Würzburg 
eine Kernregion des deutschen Humanis-
mus mit weiter Ausstrahlungskraft dar-
stellte. Der sorgfältig redigierte, mit einem 
Register und einem Stellenindex ausge-
stattete Band, dessen Fülle von Impulsen 
auf weitere vertiefende Studien zu einzel-
nen Verfassern ho�en lässt, hätte im Sinne 
der vergleichenden Landesgeschichte ein
zusammenfassendes Fazit verdient gehabt. 
Ungeachtet dessen erschließt er zahlrei-
che in editorischer und interpretatorischer 
Hinsicht noch unbearbeitete Werke frän-
kischer Humanisten, stellt einen wichti-
gen Beitrag zur fränkischen Bildungs- und 
Geistesgeschichte dar und ergänzt das Ge-
samtbild des Humanismus im Alten Reich 
um wichtige Aspekte und Facetten.

Johannes Schellakowsky
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Hirschfelder, Heinrich: Das Kriegsgefan-
genenlager Erlangen und seine auswärti-
gen Arbeitskommandos im Ersten Welt-
krieg. Ein Beitrag zum Gefangenenwe-
sen im Königreich Bayern. Berlin [Zeitge-
schichtliche zba.Buch-Reihe] 2016; ISBN
978-3-945130-07-0, 158 S., zahlr. Abb., 
12,90 Euro.

Im Verlaufe des Ersten Weltkrieges gerie-
ten nach wissenschaftlichen Schätzungen 
mindestens sieben Millionen, vielleicht so-
gar acht bis neun Millionen Soldaten in 
die Hand gegnerischer Streitkräfte. Damit 
stellte Kriegsgefangenschaft „ein Massen-
phänomen mit bis dahin nicht gekannten Di-
mensionen“ (Jochen Oltmer (Hrsg.): Kriegs-
gefangene im Europa des Ersten Welt-
kriegs. Paderborn u.a. 2006, S. 11) dar, 
das zudem nicht allein auf die Kriegsjahre 
1914 bis 1918 beschränkt blieb, sondern als 
politisches Problem die Nachkriegszeit bis 
zum Jahre 1922 überschattete. Das Schick-
sal der Kriegsgefangenen des Ersten Welt-
krieges, ihre individuellen Erfahrungen und
die Fragen ihrer Unterbringung, aber auch 
die damit verbundenen außen-, nationali-
tätenpolitischen und wirtschaftlichen Pro-
bleme blieben lange in der Forschung un-
berücksichtigt und wurden erst im letzten 
Jahrzehnt intensiver thematisiert.

Das im Herbst 1914 auf dem Exerzier-
platz bei der Artilleriekaserne errichtete 
und März 1915 erö�nete „Kriegsgefange-
nenlager Erlangen“ war bisher Gegenstand 
verschiedener Studien zur Erlanger Stadt-
geschichte oder in übergreifenden Darstel-
lungen. Auf der Grundlage archivalischer 
Quellen aus dem Bayerischen Haupt-
staatsarchiv (Kriegsarchiv), dem Staatsar-
chiv Nürnberg, dem Stadtarchiv Erlangen 
und der Universitätsbibliothek Erlangen-
Nürnberg ergänzt die vorliegende Unter-
suchung die bisherigen Forschungen und 

zeichnet ein vielseitiges und di�erenziertes 
Bild von der Lebenswelt im Lager, der Ver-
waltung, Organisation und Bewachung so-
wie vom Arbeitseinsatz der Kriegsgefange-
nen. Zum ersten Lagerkommandanten wur-
de der aus dem oberfränkischen Lichten-
fels stammende Max Först (1865–1947) 
berufen, der ab 1917 von dem aus Altran-
städt gebürtigen Hauptmann Franz Saran 
(1866–1931) vertreten wurde. Saran war 
als habilitierter Germanist im Jahre 1913 
von Halle auf den Lehrstuhl für Deutsche 
Sprache und Literatur und zum Direktor 
des Deutschen Seminars an die Universi-
tät Erlangen berufen worden. Bereits wäh-
rend des Krieges überließ er interne Unter-
lagen aus dem Lager der damals entste-
henden „Kriegssammlung“ der Universi-
tätsbibliothek zur dauernden Aufbewah-
rung, die vom Verfasser benutzt und aus-
gewertet wurden.

Während das Lager zum Zeitpunkt 
seiner Errichtung für die Aufnahme von 
3.600 Gefangenen ausgelegt war, vergrö-
ßerte es sich im März 1918 durch die Ver-
legung des weitaus größeren Kriegsgefan-
genenlagers Nürnberg nach Erlangen. Die-
ser Phase unter dem Lagerkommandanten 
Oberstleutnant a.D. Friedrich Eisenhofer 
(1859–1922) ist ein eigener Abschnitt der 
Darstellung gewidmet. Darüber hinaus 
wird die besondere Situation der russi-
schen Gefangenen untersucht, die spätes-
tens seit 1917 die stärkste Gruppierung im 
Lager darstellten und deren Situation im 
Vergleich mit den französischen oder ita-
lienischen Gefangenen aufgrund der po-
litischen und gesellschaftlichen Umbrüche 
im zaristischen Russland ungleich schwie-
riger war. Als die letzten Internierten das 
Lager im Mai 1921 verließen, war ihre 
Zukunft durch den Bürgerkrieg und die 
Hungersnöte in Russland unsicher; eini-
ge von ihnen entschieden sich deshalb, als 
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Ausländer in Deutschland zu bleiben. Am 
Ende des Krieges umfasste das Lager mit 
allen Außenlagern und Außenkomman-
dos fast 12.000 Gefangene, von denen 89 
Prozent zu auswärtigen Arbeiten abgestellt 
waren.

Die quellennahe, mit zahlreichen Abbil-
dungen ausgestattete und mit Unterstüt-
zung des Heimat- und Geschichtsvereins 
Erlangen e.V. gedruckte Studie, die leider 
nicht alle Ergebnisse der nationalen und 
internationalen Forschung (wie beispiels-
weise von Jochen Oltmer oder Benjamin 
Ziemann) berücksichtigt hat, verbindet 
ihre Ergebnisse stets mit der politischen, 
militärischen sowie wirtschafts- und sozial-
geschichtlichen Entwicklung in Bayern. 
Aus der intensiven Heranziehung und Aus-
wertung von persönlichen Quellen und 
der Ergänzung durch zahlreiche Fotogra-
�en konnten das Leben im Lager und die 
Schicksale von Gefangenen unterschiedli-
cher Nationalitäten rekonstruiert werden. 
Aber auch die Perspektive des deutschen 
Bewachungspersonals und der „Arbeitge-
ber“ in der Landwirtschaft, in der Indus-
trie und in den Gewerbebetrieben wurde 
nicht ausgeblendet. Über die Stadtge-
schichte Erlangens und die fränkische und 
bayerische Landesgeschichte hinaus stellt 
die Studie einen wichtigen Beitrag zur städ-
tischen Erinnerungskultur zu einer nahe-
zu völlig vergessenen �ematik des Ersten 
Weltkriegs dar.         Johannes Schellakowsky

E.[rnst] W.[ilhelm] Heine: Toppler. Ein 
Mordfall im Mittelalter. Regensburg [Ver-
lag Friedrich Pustet] 2018; ISBN 978-3-
7917-2819-3, 200 S., 22,00 Euro.

Die wechselvolle Biographie und das über 
Franken hinaus bekannte Schicksal des Ro-
thenburger Bürgermeisters Heinrich Topp-

ler (um 1340–1408) bildeten bereits in der 
Vergangenheit den Sto� für literarische 
Umsetzungen unterschiedlichster Art, die
wenig oder nur kaum überzeugen konn-
ten. In exemplarischer Form sei hier an 
den vielfach gedruckten Roman des Volks-
schriftstellers und Pfarrers Paul Schrecken-
bach (1866–1922) aus dem Jahre 1911, 
der 1943 von Heinrich Bantelmann in 
eine Oper umgeformt wurde, oder die dra-
matische Behandlung durch Hanna Rade-
macher (1881–1979) aus dem Jahr 1933 
erinnert.

Der erstmals 1990 verö�entlichte, 2002 
neu aufgelegte und nun erneut publizierte 
historische Roman des Architekten und 
Schriftstellers Ernst Wilhelm Heine reiht 
sich ein in die vielfach umstrittene, aber 
bis heute blühende Toppler-Belletristik. 
Aber auch nach zwei Verlagswechseln und 
einer neuen Aufmachung bleiben man-
che �esen des Romans zweifelhaft, da 
es dafür schlicht keine konkreten Quel-
lennachweise gibt. Wer sich also auf his-
torisch sicherem Boden und mit den nö-
tigen Quellennachweisen versehen infor-
mieren will, der greife zu den Arbeiten 
von Ludwig Schnurrer, der nach wie vor 
als der beste Kenner der Zeitverhältnisse 
und der Biographie Topplers gelten kann.

Johannes Schellakowsky

Bernd Pappe: Galante Miniaturen. Die 
Sammlung Dr. Löer im Neuen Schloss 
Bayreuth. Hrsg. von der Bayerischen Schlös-
serverwaltung. Regensburg [Schnell & 
Steiner] 2019; ISBN 978-3-7954-3420-
5., geb., 28 x 24 cm, 183 S., 164 Farbabb., 
34 Euro.

„Im Neuen Schloss zu Bayreuth wird eine 
Sammlung präsentiert, die ihresgleichen sucht,
und das nicht nur in Bayern oder Deutsch-
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desammlung schon drei wichtige – und 
vor allem in den kulturellen Rahmen des 
Schlosses eingepasste – Museen besitzt (se-
hen wir einmal vom quasi fachfremden Ar-
chäologischen Museum im Obergeschoss 
des Italienischen Baus ab, das jedoch die 
verzierten Räume der späten Markgrafen-
zeit dem Publikum auf diese Weise gele-
gentlich ö�net). 

Die Sammlung Löer be�ndet sich näm-
lich in der ersten ehemaligen Privatwoh-
nung Markgraf Friedrichs II. (reg. 1735–
1763), deren Ausstattung den Geist und 
die witzige Sensibilität von manch ‚galan-
ter‘ Miniatur repräsentiert. Krückmann 
weist auf den Deckenstuck mit der Darstel-
lung Amors und eines schlafenden Jüng-
lings hin, der im Rahmen der sonstigen 
erotischen Details der Stuckdekorationen 
des Neuen Schlosses eher typisch als die 
Ausnahme ist.

Seltsamerweise �ndet sich diese Szene 
nicht in der Ausstattung aus Markgraf 
Friedrichs, sondern aus Markgraf Fried-
rich Christians Zeit, was verwundert, ist 
doch dieser Regent nicht als ‚galanter‘ 
Fürst in die Bayreuther Geschichte einge- 
gangen. Es gehört zu den Vorzügen des 
Sammlungskatalogs, auf diesen Zusam-
menhang aufmerksam gemacht zu haben, 
um der Sammlung Löer ihren quasi histo-
rischen ‚Sitz im Leben‘ zuzuweisen.

In diesem Sinne präsentiert der reich 
ausgestattete Katalog mit seiner profun-
den kunsthistorischen Einführung in das 
�ema „Miniatur“, mit seinen Farbabbil-
dungen sämtlicher Objekte und seinen 
ikonographischen Vergleichsstücken eine 
Welt, die auch die ideal betrachtete Welt 
Markgraf Friedrichs und ein wenig noch 
seines Nachfolgers war. Zusammen mit der
Sammlung der holländischen und deut-
schen Gemälde des Spätbarock, die vor-

land. Die Behauptung ist nicht zu hoch ge-
gri�en, dass es weltweit kein Museum gibt, 
das etwas Vergleichbares vorweisen kann.“
Damit nicht genug: Die Sammlung, die 
sechs Jahre nach der Erö�nung einen ex-
zellenten Sammlungskatalog bekam, hängt
mit dem Ort, dem sie gestiftet wurde, in-
haltlich enger zusammen, als es der erste 
Anschein suggeriert.

Erstaunlich ist schon die Tatsache, dass 
ein Stifterpaar aus dem Norden Deutsch-
lands der Bayerischen Schlösserverwal-
tung eine einzigartige Sammlung von 92 
kostbaren Stücken quasi bedingungslos 
schenkt! Das Ehepaar Hans-Ullrich und 
Eva Löer hat seit vielen Jahren die Minia-
turen gesammelt, die aufgrund ihrer ein-
deutig erotischen, bisweilen sexuellen Bild-
inhalte mit dem Sammelbegri� des ‚Ga-
lanten‘ bedacht wurden; für diese sinnli-
che Gattung fanden sie, so sagten sie, kei-
nen besseren Verwahrungs- und Ausstel-
lungsort als Bayern – und hier war es das 
Neue Schloss in Bayreuth, in dem man 
schließlich den idealen, weil inhaltlich bes-
ten Rahmen für die Kollektion gefunden 
zu haben glaubte. 

Peter Krückmann, der langjährige Fach-
referent der Schlösserverwaltung für Bay-
reuth, erläutert denn auch im Vorwort 
den Zusammenhang zwischen den Stü-
cken und den drei Räumen des Schlosses, 
in denen die Miniaturen seit 2013 präsen-
tiert werden. In diesem Sinne handelt es 
sich bei der Sammlung, die an sich keiner-
lei direkte Beziehungen zu Franken oder 
zur Markgrafschaft Bayreuth des 18. Jahr-
hunderts aufweist, um eine integrale mu-
seale Ergänzung innerhalb des Schloss-
komplexes, der mit dem Wilhelmine-Mu-
seum, der umfangreichen Bayreuther Fa-
yence-Sammlung und der bedeutenden 
Zweiggalerie der Bayerischen Staatsgemäl-
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nehmlich die klassizistischen Kunstinter-
essen des Markgrafenpaars widerspiegelt 
und gleichfalls mit einem ausführlichen 
Sammlungskatalog ihre wissenschaftliche 
Bearbeitung erfuhr, stehen die vor allem 
aus dem 18. Jahrhundert stammenden Mi-
niaturen der Sammlung Löer (besonders 
stark vertreten sind der Franzose Jacques 
Charlier [1706–1790] und Carl Gustav 
Klingstedt [1657–1734]) für eine über 
die Grenzen des Markgraftums weisende 
hö�sche und sehr private Kultur, wie sie 
für die in Franken gelegenen und fran-
kophilen Fürstentümer des Absolutismus 
typisch war – und wie sie in dieser Fülle 
nur im Hauptschloss des Markgrafenpaars 
Friedrich und Wilhelmine von Bayreuth 
besichtigt werden kann.         Frank Piontek

Andrea Brandl (Hrsg.): Schweinfurt und 
seine Gartenstadt (Made in Schweinfurt 
XVI, Schweinfurter Museumsschriften 224/
2017). Begleitbroschüre zur Ausstellung 
im Bunker Blaue Leite vom 30. Juni bis 
10. Sept. 2017, bearb. v. Daniela Kühnel 
M.A., Rödelsee. Schweinfurt [Druckhaus 
Weppert] 2017; ISBN 978-3-945255-09-
4, 43 S., zahlr. teils farb. Abb.
Zugleich (gewendet)
Bauverein Schweinfurt eG (Hrsg.): Woh-
nen im Wandel – 100 Jahre Bauverein 
Schweinfurt. Begleitbroschüre zur Aus-
stellung im Haus Georg-Groha-Str. 25 
vom 5. Mai bis 30. Sept. 2017, bearb. v. 
Daniela Kühnel M.A., Rödelsee. Schwein-
furt [Druckhaus Weppert] 2017; ISBN 
w.o., 41 S., zahlr. teils farb. Abb.

Das „Wende- oder Umkehrbuch“ beinhal-
tet die Begleittexte zu zwei Ausstellungen, 
die großenteils zeitgleich im genannten 
Stadtteil stattfanden. 100 Jahre nach der 

Gründung des Bauvereins und wenig spä-
ter mit den ersten Baumaßnahmen be-
ginnt die Geschichte des Schweinfurter 
Stadtteils Gartenstadt. Die Idee der Gar-
tenstadt kam aus England von Ebenezer 
Howard (1850–1929). Ins Deutsche Kai-
serreich wurde die Idee 1902 durch die 
Deutsche Gartenstadtgesellschaft getra-
gen. Der 1907 gegründete Deutsche Werk-
bund trug die Idee weiter. Mitbegründer 
des Werkbundes war der in Schweinfurt 
geborene Architekt �eodor Fischer, der 
bereits u.a. mit Gmindersdorf in Reutlin-
gen Erfahrungen mit dem Bau von Ar-
beitersiedlungen im Gartenstadtstil hatte. 
Fischer entwickelte dort ab 1903 rund 17 
Typenhäuser sowie eine Menge Sonder-
bauten, wie z.B. Kaufhaus, Wirtschaft, 
Metzgerei, Wasch- und Wirtschaftshäuser 
usw. Auch an der ersten und bedeutends-
ten deutschen Gartenstadt, der Hellerau 
in Dresden, war Fischer beteiligt. Für 
Schweinfurt entwickelte Fischer die Kon-
zeption. Erste Entwürfe stammten aus dem
Jahr 1919.

Gartenstädte entstanden zu dieser Zeit 
in vielen Kommunen. Jede hat ihre eigene 
Entstehungsgeschichte und besondere 
Schwerpunkte. In Schweinfurt war die 
Wohnungsnot durch die rapide Industria-
lisierung besonders ausgeprägt. So hat der 
Bauverein starke Wurzeln bei den damals 
führenden Industriellen, aber auch auf Ar-
beitnehmer und Gewerkschaftsseite. Dies 
wird in beiden Ausstellungskatalogen deut-
lich. Durch die prominente Vertretung auf
Seiten des Architekten ist der Start der An-
lage gut gelungen. Bereits 1921 lebten 35 
Familien in der Gartenstadt, die sich in 
den kommenden Jahrzehnten kontinuier-
lich weiterentwickelte. Heute verwaltet der
Bauverein etwa 1.800 Wohnungen bei et-
wa doppelt so vielen Mitgliedern und ge-
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hört damit hierzulande von seiner Größe 
ins erste Drittel vergleichbarer Genossen-
schaften.

Das Musterhaus in der Georg-Groha-
Straße veranschaulicht in der Ausstellung 
die damalige Hausgestaltung und deren 
Ausstattung mit Stall und Waschküche zur
Bauzeit. Zeitgenössisches Mobiliar vervoll-
ständigt den Eindruck des häuslichen Le-
bens kurz nach dem Ersten Weltkrieg. Die
Genossenschaftsbewegung entstand be-
reits im Kaiserreich. Auf der Basis der Bei-
träge Einzelner entstanden Gemeinschafts-
leistungen zum Vorteil aller Genossen-
schaftsmitglieder, hier zur Scha�ung von 
Wohnraum. Die Genossenschaftsidee und 
-praxis wurde als erster Beitrag Deutsch-
lands in die Liste des immateriellen 
UNESCO-Weltkulturerbes eingetragen.

Das Vorwort des Oberbürgermeisters 
Sebastian Remelé, Anmerkungen, Bild-
nachweise und Impressum klammern den 
städtischen Ausstellungskatalogs. Gewen-
det �ndet man den Ausstellungskatalog 
des Bauvereins mit Grußworten des Auf-
sichtsratsvorsitzenden, des Verbandsdirek-
tors des bay. Wohnungsunternehmen e.V. 
und des Oberbürgermeisters. Im Anhang 
sind die Namen der Vorstände, Vorsit-
zende und Mitglieder des Aufsichtsrats ge-
listet, die Straßenbenennungen vor 1933 / 
1945 / 2017 und die Anmerkungen ver-
zeichnet.

Eine außergewöhnlich erfolgreiche Aus-
stellungsreihe jährt sich zum sechzehnten 
Mal: Made in Schweinfurt. Für die Ausstel-
lungsbroschüren scheint ein Format ge-
funden zu sein, diesmal durch ein „Wende-
buch“ und wieder ganz in der anspruchs-
vollen Qualität der Museumsschriften um-
gesetzt. Auch unter der neuen Leitung der 
Städtischen Sammlungen wird die gute 
Tradition fortgesetzt, einmal im Jahr eine 
Ausstellung zu einem �ema der Indus-

triekultur und deren Umfeld (diesmal vor 
Ort) durchzuführen und auch dazu ein 
Begleitheft herauszugeben. Weiter so!

�omas Voit

Cornelia Mence: „Judenbildstock“. Vieh-
handel und Strafprozess. Die Aufarbei-
tung eines Mordes im Jahr 1853 im Sinn-
bergwald bei Bad Brückenau. Hammel-
burg [Walz Druckcenter] 2020; ISBN 
978-3-00-063511-3, 114 S., zahlr. Abb., 
15 Euro.

Cornelia Mence, Heimatp�egerin für den 
Altlandkreis Bad Brückenau und für die 
Geschichte der Juden im Landkreis Bad 
Kissingen, hat ihren Publikationen zum jü-
dischen Leben im Landkreis Bad Kissingen 
ein weiteres Buch hinzugefügt. Der Aus-
gangspunkt ihrer Forschungen lässt sich
genau lokalisieren: Es handelt sich um ei-
nen Bildstock aus dem Jahr 1724, der heu-
te an einem Wanderweg zwischen Bad Brü-
ckenau und Oberleichtersbach steht.

Mence ging der Frage nach, warum die-
ser, mindestens seit den 1930er Jahren, als 
Judenbildstock bezeichnet wird und stieß 
bei ihren Recherchen auf die Ermordung 
eines jüdischen Viehhändlers. Detaillierte 
Informationen dazu entdeckte die Auto-
rin im Hessischen Staatsarchiv Marburg 
und konnte anhand von Vernehmungs-
protokollen und amtlichen Schriftstücken 
eine Kriminalgeschichte aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts aufrollen.

Der 1827 geborene jüdische Viehhänd-
ler Josef Frank aus Schondra wurde am 
31. Mai 1853 ermordet im Wald aufge-
funden, seine Geldtasche fehlte. Der Ver-
dacht �el auf den Wirt Johann Georg 
Müller vom Gasthaus in Züntersbach, mit
dem Frank an diesem Tag gesehen wor-
den war. Im September 1853 begann der
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Strafprozess in Neustadt bei Hanau. Der
Wirt wurde wegen Raubmordes ange-
klagt, am 8. Oktober für schuldig be-
funden und am 3. März 1854 mit dem 
Schwert hingerichtet.

Obwohl Mences Ho�nung, anhand des
Kriminalfalls Näheres über das jüdische 
Alltagsleben zu erfahren, sich nicht im ge- 
wünschten Maß erfüllte, so „breitete sich 
vor [ihr] ein Gesellschaftsbild in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts aus“ (S. 66). Durch 
ihre Forschungen kann Mence die hohe 
Mobilität der Menschen in dieser Zeit be-
stätigen, denn am Mordtag waren 35 Per-
sonen im Altlandkreis Bad Brückenau un-
terwegs. Deutlich wird auch die damalige 
Bedeutung von Wirtshäusern, die von den 
Männern vor und nach der Arbeit oder 
zur Rast häu�g aufgesucht wurden und 
als Kontaktbörsen „um ein Schnäpschen“
(S. 66) dienten. Dominiert wurde das öf-
fentliche Leben von Männern, denn nur 
zehn Prozent der in den Akten erwähnten 
Personen, die sich außer Haus befanden, 
waren Frauen, jüdische Frauen wurden gar
nicht erwähnt.

Mence dokumentiert den Mordfall auf
der Grundlage archivalischer Quellen und
zitiert ausführlich aus den Akten. Sie be-
schreibt das Lebensumfeld der Protago-
nisten Frank und Müller, schildert den Pro-
zess und das Urteil anhand von Anklage-
schrift und Urteilsverkündung. Dabei schil-
dert sie auch die Suche nach einem Hen-
ker und die Hinrichtung selbst. Sie er-
gänzt ihre Dokumentation durch hilfrei-

che Anlagen wie die Stammbäume Franks 
und Müllers, ein Verzeichnis der in den 
Akten aufgezählten Personen samt deren 
Religionszugehörigkeit, Stand und Alter, 
eine Liste der erwähnten Orte sowie ein 
Glossar.

Die ausführlichen Zitate aus den Quel-
len, insbesondere aus den Vernehmungs-
protokollen, geben ein eindrückliches Bild
der Sprache dieser Zeit und vermitteln 
zahlreiche Details des Alltagslebens, wenn 
etwa Johann Georg Müller in der damals 
üblichen Weise seine „Jacke […] in ein 
Schnupftuch gebunden und auf dem Stocke 
über die Schulter gehängt“ trug (S. 28). Das
Hinrichtungsprotokoll spiegelt in seiner 
verwaltungsmäßigen Nüchternheit eine 
Zeit wider, als diese Art der Bestrafung 
gang und gäbe war und von einer „‚zah-
losen Volksmenge‘ (es waren wohl an die 
20.000 Menschen versammelt)“ mit „Bei-
fallsgemurmel“ quittiert wurde (S. 62).

Das im Selbstverlag herausgegebene, 
gut lesbare und strukturierte Buch vermit-
telt Lokalgeschichte des 19. Jahrhunderts 
aus erster Hand und fasst im Schluss-
wort der Autorin ihre Ergebnisse zusam-
men. Hier hätte sich die Rezensentin die 
Analysen der erfahrenen Forscherin und 
Expertin für diesen Kriminalfall noch 
ausführlicher gewünscht. Dennoch hat 
Cornelia Mence mit der Publikation der 
von ihr akribisch erschlossenen und auf-
gearbeiteten Quellen ein Sittengemälde 
des 19. Jahrhunderts auf spannende Weise 
zugänglich gemacht.               Birgit Speckle


